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Einleitung 

Nun, meine lieben Freunde, wir haben ja eine ganze Anzahl von Kindern, die aus einer unvollständig geblie-
benen Entwickelung heraus erzogen werden sollen, beziehungsweise, soweit es möglich ist, geheilt werden 
sollen. 
(Steiner – 1924) 
 

Mit diesen Worten begann  am 25. Juni 1924 Steiner seine in 12 Vorträge gegliederten Aus-
führungen, welche als methodisch-inhaltliche Grundlage der anthroposophischen Heilpäda-
gogik anzusehen sind. Bei den Vorträgen des Heilpädagogischen Kurses … handelt es sich nicht um ein 
Lehrbuch im klassischen Sinn. Vielmehr spricht Steiner grundsätzliche Fragen des Mensch-Seins an, weist auf 
übergeordnete Gesichtspunkte im erzieherischen Verhalten hin und lenkt den Blick auf die Zusammenhänge 
zwischen dem seelisch-geistigen und dem physischen Dasein des Menschen. (Kaschubowski – 1998)  

Im ersten Absatz spricht Rudolf Steiner von einer unvollständig gebliebenen Entwicklung und 
nicht von einer Behinderung. 
Was Bedeutet diese Unterscheidung? Und Auf was bezieht sich diese Unvollständigkeit? 
 
Jeder Mensch ist ein unvollständiges, entwicklungsoffenes Wesen. Aber bei Menschen mit 
einer Behinderung wird möglicherweise der menschliche Entwicklungsprozess besonders 
sichtbar. Was bei dem sogenannten Nicht-Behinderten durch bürgerliche Verdrängungsmaßnahme vorüber-
gehend überbrückt werden kann, tritt beim Menschen mit Behinderung in existenzieller Nacktheit hervor. Der 
verletzliche Prozess des Menschwerdens. (Denger – 2008)   
Menschsein bedeutet in diesem Sinne permanent an seiner Vollständigkeit zu arbeiten. 
Wenn der Mensch geboren wird ist seine Unvollständigkeit am größten. Durch Erziehung 
entwickelt sich seine leiblich, seelisch, geistige Konstitution. Aber auch der erwachsene 
Mensch ist im Denken, Fühlen, Wollen unvollständig. Bei heilpädagogischen Kindern stellen 
sich darüber hinaus noch andere Fragen. Außer den allgemeinen Aspekten der menschli-
chen Unvollkommenheiten liegen noch Andere, oftmals tief greifende Entwicklungsstörungen 
vor. 
Einige werden speziell – inhaltlich beschrieben, Andere werden durch die methodische Ver-
anlagung des Kurses erfahrbar. 
 
Der erste Satz des Heilpädagogischen Kurses gibt daher bereits Auskunft über die Aufga-
benstellung eines Heilpädagogen. Entwicklung – Erziehung – Heilung sind die verwendeten 
Schlüsselbegriffe. 

 

 

Entwicklung wahrnehmen – Vergangenheit 

 

Erziehung gestalten - Gegenwart 

 

Heilung ermöglichen - Zukunft 
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Die grundsätzlichen Fragen sind hierbei: 

Wie kann ich eine wirklich hilfreiche Betrachtung der bisherigen Entwicklung gestalten? 

Welche pädagogische Haltung und Methoden brauche ich um Handlungsfähig zu werden? 

Wie entwickele ich meine Wahrnehmung, damit ich die Intentionen den ganzen („heilen“) 
Menschen  erkennen kann? 

Ein Bildungsprozess sollte sich konkret und stätig mit diesen Fragen auseinandersetzen. 

 

Die anthroposophische Heilpädagogik richtet den Blick auf die Entwicklungsdynamik des 
Kindes. Grundlegend ist hierbei die Wahrnehmung der biografischen Gestalt und des Pro-
zesses des ergreifen der Leiblichkeit des Kindes durch Seele und Geist (Inkarnation). Dar-
aus ergibt sich das Bemühen, eine Methode zu entwickeln, die vor allem dazu befähigt, schicksalsmäßig gege-
ben erscheinende Lebenssituationen zu bewältigen und weniger darum, sogenannte biografische Zusammen-
hänge im Nachhinein erklären zu können. (Grebert – 2008) 
 
Der im ersten Satz des Kurses formulierte Anspruch des Heilens (vollständig werden) ist also 
in jedem Menschen Entwicklungsaufgabe. Erzieher und Heilpädagogen  unterstützen Kinder 
in diesem Prozess. 
 
Und wenn wir die Dinge so ansehen, dann kommen wir auch darauf, wie in älteren Zeiten gedacht und ange-
schaut worden ist, als man in dem Erziehen etwas sah, was dem Heilen ungeheuer nahe steht. (…) Und als man 
in einem viel höheren Sinne sah, dass der Mensch erst während seines Lebens gebracht werden muss in das 
Gleichgewicht durch die Erziehung, sah man auch in einem gewissen Sinn durchaus in dem Kinde noch etwas 
Abnormes, was in einer gewissen Beziehung eigentlich krank ist und was geheilt werden Muss, so dass die 
Urworte für Heilen und Erziehen genau dieselbe Bedeutung haben. Die Erziehung heilt den so-genannten 
normalen Menschen, und das Heilen ist nur ein Spezialisieren für den sogenannten abnormen Menschen. (Stei-
ner – 1924) 
 
Ziel ist es ein tieferes Verständnis für Phänomene des werdenden Menschen zu bekommen, 
um im Nächsten Schritt vom Kind selbst zu einem Handlungsimpuls geführt zu werden. Um 
Erziehung zu gestalten muss ich eine Handlungsidee (Handlungskonzept) auf Grundlage 
einer anthropologischen Pädagogik entwickeln.  Wichtig ist es hierbei, dass Konzepte für ein 
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einzelnes Kind entwickelt werden können, da die Aufgabenstellung sich an der Individualität 
orientiert. Handlungskonzepte sind daher nur sehr begrenzt auf andere Kinder übertragbar. 

 

Der diagnostische Prozess wird in der oben beschriebenen bereits angedeutet. Wobei man 
nicht mehr an dem Ausganspunkt  landet, sondern durch den Prozess einer neue Wahrneh-
mungssituation gegenübersteht. Unsere Wahrnehmungsfähigkeit für die Ergebnisse und Wirkungen des 
eigenen Handelns, genauso, wie die Wahrnehmung dessen, was sonst um uns herum durch Andere geschieht, 
aktualisiert ständig unser Wissen, und steuert damit nachhaltig unsere Handlungen.  

 

(Haas – 2011) 
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Somit ist der diagnostische Prozess auch immer ein Bildungsprozess des heilpädagogisch 
Handelnden. 

Zusammenfassend kann man den diagnostischen Prozess als siebenstufige Schrittfolge 
(Göschel – 2008) darstellen: 

1. Phänomenologisch – hermeneutische Betrachtung – Symptomatik 

2. Imagination – Konstitutionsbilder 

3. biographische Gestalt und Schicksalsgeste 

4. Wesensbegegnung und Handlungsimpuls 

5. Handlungsleitbilder – Vorstellung, Planung, Konzept 

6. praktische Umsetzung 

7. Rückschau – Evaluation und neue Wahrnehmung 

 

Der siebenstufige diagnostische Prozess ist kein Verfahren in dem man eine streng lineare 
Abfolge einhalten muss, sondern ein sehr dynamisches Geschehen. Im Prozess selber, 
muss man oftmals auf ein früheres Geschehen zurückgreifen um zu weiteren Erkenntnissen 
zu kommen. 
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Wahrnehmung und Beobachtung 

Der heilpädagogische Prozess beginnt mit der Begegnung von Kind und Erwachsenem. Diese Begegnung wird 
dadurch zur heilpädagogischen Situation, dass in ihr das Kind wahrgenommen wird und dass aus dieser Wahr-

nehmung Rätsel und Fragen entstehen. (Göschel – 2008) Hier beginnt eine größere Aufmerksamkeit 
und eine Verdichtung der Wahrnehmung zur Beobachtung. Wahrnehmungen machen wir 
immer. Ziel ist es aber, bewusst wahrzunehmen. Verschiedene Wahrnehmungen werden 
inhaltlich zusammengeführt und ergeben ein immer komplexeres Bild. Dieses bewusste ziel-
gerichtete Wahrnehmen nennt man Beobachtung. Dies geschieht in phänomenologischer Ein-
stellung, zunächst ganz ohne zu theoretisieren oder zu interpretieren. (Göschel – 2008) Die erste 
Stufe im  Diagnostischen Prozess ist somit die phänomenologische Betrachtung: 

 

Beobachtungsformen: 

1. Die teilnehmende Beobachtung 

Der Beobachter ist direkt in eine Interaktion mit eingebunden und erlebt dabei nicht nur sich 
und sein Handeln sondern auch die Beziehung zu dem Menschen mit Hilfebedarf. 

2. Die nichtteilnehmende Beobachtung 

Dies beschreibt eine distanzierte Beobachtung des Handelns der in Interaktion sich befin-
denden Menschen (Kollegen mit Menschen mit Hilfebedarf). Die subjektiven Empfindungen 
der Handelnden bleiben dem Beobachter aber verborgen. Durch die Distanzierung ist es 
dem Beobachter aber möglich Gesichtspunkte zu entdecken, die den Handelnden aber ver-
borgen bleiben. Er kann auch sein Beobachten gezielt strukturieren und einzelne Aspekte 
des Handelns beschreiben. Es gilt aber als sicher, dass trotz aller Distanz des Beobachters, 
sich seine Anwesenheit aber auf den Handlungsprozess auswirkt. 

3. Die freie Beobachtung 

Als freie Beobachtung bezeichnet man die unsystematische bzw. Gelegenheitsbeobachtung. 
Dies ist auch die häufigste Form der Beobachtung in der alltäglichen Arbeit. Sie dient dazu 
unser Hintergrundwissen zu erweitern. 

4. Die systematische Beobachtung 

Diese Form der Beobachtung bedingt die Kontrolle und Wiederholbarkeit. Sie wird häufig in 
der Pflege eingesetzt und wird auch dokumentiert, z.B. Anfälle, aggressives Verhalten, Vital-
funktionen usw. 

 

 

 

1. Phänomenologisch – hermeneutische Betrachtung ‐ Symptomatik 
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5. Die detaillierte Beobachtung 

Hier werden in einem bestimmten Zeitrahmen Informationen vollständig ungefiltert aufge-
nommen und dann in einem zweiten Schritt ausgewertet und sortiert. Besonders bei Men-
schen mit hohem Hilfebedarf ist diese Form der Beobachtung wichtig, weil sie zu einem bes-
seren Verständnis des Menschen führt. 

6. Die spezifische oder gezielte Beobachtung 

Dies setzt man ein, wenn man bestimmte Problematiken beobachten will. Die Aufmerksam-
keit wird auf ein ganz bestimmtes Handeln oder eine ganz spezifische Ausdrucksform gelegt. 
Es wird versucht, Ursachen und mögliche Auslöser oder besondere Zusammenhänge zu 
verstehen. 

7. Die Selbstbeobachtung 

Jede Begegnung mit einem anderen Menschen führt zu einer eigenen seelischen Empfin-
dung. Diese Empfindungen kann man zum Gegenstand einer Beobachtung machen. Wie 
erlebe ich den Anderen in mir? Welche Gefühle löst er in mir aus?  

 

Beobachtungsinhalte: 

Was können wir tatsächlich von einem Menschen wissen? Die Gefahr besteht immer, dass 
der Beobachter aus der eigenen Sympathie und Antipathie heraus den Menschen be-
schreibt. 

o Gestalt 

o Bewegung 

o Stimme 

o Sprache 

o Gedankenformung 

o Wertfreies Anschauen der Biografie 

o Soziale Interaktionen 

o usw. 
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Um zu einer Beschreibung des Menschen zu kommen, ist es sinnvoll die Beobachtungsin-
halte zu systematisieren.  

Eine Möglichkeit der Systematisierung ist die Beschreibung des Menschen nach seinen We-
sensgliedern. 

1. Beschreibung des physischen Leibes 
 Die äußerlich wahrnehmbare Gestalt des Menschen wird beschrieben. 

 

2. Beschreibung der Lebenskräfte 
 Aufbau, Wachstum, Formgebung 
 Gesundheit, Vitalität  
 Regenerationsfähigkeit 
 Umwandlung (z.B. Eingliederung von Nahrung in den Organismus) 
 Erinnerung 
 Gewohnheiten 
 Temperament  

 

3. Beschreibung der Seele 
 Triebe 
 Begierden 
 Gefühle 
 Wahrnehmungsfähigkeit – Sinnesausprägung 
 Vorstellungsvermögen 
 Wollen 

 

4. Beschreibung der Individualität – Persönlichkeit 
 Biographische Entwicklung 
 Geist – Spiritualität 
 Persönlichkeit 
 individuelle Gesten 
 Denken und Erkenntnisfähigkeit 
 Selbstbestimmung 
 Begegnungsfähigkeit (Sozialverhalten) 

 

 

Die Beschreibung der Wesensglieder führt zu einem ganzheitlichen Ansatz bei der Wahr-
nehmung des Menschen. Das Bewusstmachen des einzelnen Menschen in seiner gesamten 
Komplexität ist glücklicherweise nur partiell möglich und in der heilpädagogischen Betrach-
tung nur dann hilfreich wenn man daraus Erkenntnisse über die Bedürfnisse des Menschen 
mit Behinderung gewinnen kann. Ein Zusammenhang der Wesensglieder mit den dazugehö-
rigen Bedürfnissen kann man aus den Betrachtungen des Psychologen Abraham Maslow 
(1908-1970) gewinnen. 
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Beobachtungsprozess: 

Der Beobachtungsprozess führt uns von einer sehr allgemeinen Wahrnehmung des Men-
schen zu einem Verstehen des individuellen So-Seins und der Lebenssituation des Men-
schen mit Hilfebedarf. 

 

Wahrnehmung

• allgemeine Wahrnehmung

Erlebnis

• Rätsel und Fragen 
entstehen

Beobachtung

• Das Erlebnis des 
Rätselhaften wird zum 
Motiv, aufmerksam zu 
werden

Empathie

• Durch Nachahmen der 
Bewegungsgestalt oder 
z.B.  der Sprache, kann 
man sich empathische 
Zugangsmöglichkeiten 
eröffnen

Verstehen

• Hermeneutisch: 
interpretation und 
Verstehen der 
Beobachtungen

• Ziel ist es den Menschen 
mit Hilfebedarf immer 
besser zu begreifen
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In diesem Bereich kann man 

 

1. Wahrnehmungsfähigkeit bzw. die Fähigkeit des Beobachtens 
2. Empathiefähigkeit 
3. Erkenntnisfähigkeit  

als Kernkompetenzen heilerzieherischen Handelns ausmachen. 

Eine besondere Bedeutung kommt hierbei der Empathiefähigkeit als ständiges Übungsfeld 
der sozialen Kompetenz zu. 

 

Empathie: 

1. Definition:  
Ursprünglich war der Begriff Empathie viel enger gefasst als heute, so bezeichnete Empathie ur-
sprünglich den Vorgang, Gefühle und Stimmungen in Gegenstände und Situationen zu projizieren, 
um auf diese Weise deren eigentliche Qualitäten zu erfahren. Bereits die Identifikation mit Hand-
lungsvollzügen von Menschen in der Absicht, deren Handlungsmotive zu verstehen, stellte eine 
große Ausweitung dar. Letztendlich versteht man heute unter dem Begriff Empathie ein sogenanntes 
Fingerspitzengefühl für zwischenmenschliche Beziehungen und emotionale Zustände. In der Praxis 
ist die Fähigkeit zur Empathie als ein Einfühlen in andere Menschen vor allem in pädagogischen 
Berufen von großer Bedeutung (vgl. Köck & Ott, 1994, S. 169). 
 
2. Definition:  
„Empathie ist die Übermittlung oder Übertragung eines Gefühls, das ohne Vermittlung der Sinne 
oder der Sprache zwischen Menschen entsteht, z. B zwischen Säugling und Mutter“ (von Sury, 1967, 
S.62). Außerdem wird Empathie als Grundlage für die Beziehung zwischen Psychotherapeut und 
Patient gesehen, durch das höheres Gemeinschaftsgefühl geweckt wird und therapeutische Einflüsse 
unterstützt werden (vgl. von Sury, 1967, S. 62). 
 
3. Definition:  
Im psychologischen Wörterbuch wird die Auffassung von kognitivistischen Entwicklungspsycholo-
gen erläutert, die Empathie (Einfühlung) als eine prinzipielle Grundlage für die Entwicklung des 
moralischen Verhaltens verstehen. Wieder wird hervorgehoben, wie wichtig Empathie als “einfüh-
lendes Verstehen” seitens des Psychotherapeuten ist (vgl. Dorsch, 1976, S. 148). 
 
4. Definition: 
„Empathie im Sinne der Fähigkeit, eine Situation, ein Problem, eine Handlung aus der Lage des je-
weils anderen von der Sache Betroffenen aus sehen zu können. Das bedeutet einmal mehr, nicht jede 
beliebige Sichtweise ungeprüft als gleichberechtigt anzuerkennen; vielmehr geht es darum, Prozesse 
der argumentativen Erarbeitung begründeter Konsense in Gang zu setzen oder in Gang zu halten, 
Konsense, die über die anfängliche Diskrepanz unterschiedlicher Sichtweisen hinausgelangen kön-
nen“ (Klafki, 1993, S. 63). 
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5. Definition: 
Casses Definition von Empathie hebt besonders den kognitiven Charakter von Empathie hervor. So 
sieht er in Empathie die Fähigkeit die inneren und äußeren Welten anderer Personen  wahrzuneh-
men und zu entdecken. Er betont, dass jeder Mensch im Sinne von Empathie handelt, wenn wir 
Vermutungen anstellen, über Gefühle und Gedanken von Personen. Oft neigen Menschen aber dazu 
anzunehmen, dass ihre persönliche Wahrnehmung identisch ist zu der Wahrnehmung anderer. Em-
pathie auszuüben heißt aber laut Casse genau dies zu erkennen und darauf einzugehen (vgl. Casse, 

1981, S. 139 nach Hübler, 1985, S. 195).“ 
 
6. Definition: 
Dadurch, daß der Erzieher die Sympathie und Antipathie in sich austilgt, dadurch wirkt er erziehe-
risch auf seinen eigenen Astralleib. (…), solange man damit Sympathie oder Antipathie hat, wenn 
es in gelindem Maße auftritt, solange man in Erregung kommen kann dabei, so lange kann man 
eigentlich noch nicht wirksam erziehen. Erst dann, wenn man es so weit gebracht hat, daß einem 
eine solche Erscheinung zum objektiven Bild wird, daß man sie mit einer gewissen Gelassenheit als 
objektives Bild nimmt und nichts anderes dafür empfindet als Mitleid, dann ist die im astralischen 
Leib befindliche Seelenverfassung da, die in richtiger Weise den Erzieher neben das Kind hin-
stellt. (Steiner - 1924) 
 

 

Der Mitleidsbegriff im Heilpädagogischen Kurs 

Kant, Nietzsche und Brentano waren Gegner des Mitleids. Mitleid, sagt Friedrich Nietzsche 
ist das angenehmste Gefühl bei solchen, welche wenig stolz sind und keine Aussicht auf große Er-
oberungen haben: für sie ist die leichte Beute - und das ist jeder Leidende - etwas Entzückendes. Man 
rühmt das Mitleid als die Tugend der Freudenmädchen.  Ebenfalls negativ äußert sich Clemens 
Brentano in seinen Briefen an Bettine: Mitleid... ist aus Verachtung geboren und ist auch eigent-
lich Verachtung, und edelgeborene Menschen werden durch Mitleid sich entwürdigt fühlen, sie wol-
len lieber die eigenen Kräfte dran setzen, als vom Mitleid sich betauen lassen.  

Einen positiven Mitleidsbegriff hatten außer den großen Religionsgründern die Philosophen 
Jean-Jacques Rousseau und Arthur Schopenhauer. Sogar für einzelne Vertreter der Frank-
furter Schule gilt Mitleid als Menschlichkeit in unmittelbarer Gestalt. Für Adorno ist es ein we-
sentliches Element seiner Ethik nach Auschwitz.  

Im Christentum ist Mitleid die Voraussetzung für die Barmherzigkeit und damit wesentlicher Be-
standteil tätiger Nächstenliebe. (…) Schopenhauer spricht vom Mitleid als dem "Urphänomen der 
Moral". (…) Mitleid ist also die Teilnahme an fremdem Schmerz und Leid, am Missgeschick anderer 
Menschen, das, im besten Falle, eine soziale Verpflichtung nach sich zieht. Es gab und gibt Men-
schen, die daraus Großes entwickelt haben. Florence Nightingale, Henry Dunant, Albert Schweizer, 
Mutter Teresa. Der Begründer der weltweiten Camphill-Bewegung, Karl König, hat in seinem Ta-
gebuch notiert: "Ich trage das Leid der Welt in mir." Und Alice Salomon, Pionierin Sozialer Arbeit 
in Deutschland, schrieb etwa zur gleichen Zeit: "Wahre Hilfe kann der Mensch dem Menschen nur 
bringen, wenn fremde Not, wenn fremdes Leid für ihn zu eigen wird, wenn es ihm im Herzen 
brennt." (Alfons Limbrunner, Info 3, Oktober 2006) 

Im Heilpädagogischen Kurs spielt der Begriff des Mitleids als Wahrnehmungsqualität eine 
zentrale Rolle. Mitleid ist hier nicht als Gefühl gemeint, sondern als grundlegendes Motiv für 
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das soziale Handeln. Sozial ist, wer die Not des Mitmenschen zum Motiv seines Handelns macht. 
Andererseits sei die Liebe zum Mitmenschen "zumeist eine furchtbar egoistische Liebe... Man kommt 
nicht darauf, wie ein großer Teil der so genannten Wohltätigkeitsliebe maskierte Selbstliebe ist. 
Alfons Limbrunner, Info 3, Oktober 2006 

Steiner setzt den Mitleidsbegriff im Heilpädagogischen Kurs in Beziehung zur Gelassenheit. 
Im anthroposophischen Schulungsweg beschreibt Steiner diese Begriffe als eigeninitiative 
Entwicklungsziele: 

Zufriedenheit wird zu Gelassenheit 

Mitleid wird zu Freiheit 

Die momentane Zufriedenheit (z.B. mit den Ergebnissen oder Erfolg seines Handelns) führt, 
wenn man das Erreichte mit einem Reflexionsprozess evaluiert, zu einer größeren Sicher-
heit. Diese durch reflektiertes Handeln erworbene Sicherheit führt bei zukünftigen Aufgaben 
zur Gelassenheit. 

Mitleid kann nur zu Freiheit werden wenn es eine Wahrnehmungsqualität besitzt, die zu ei-
nem sozialen Handeln führt. Handeln in diesem Sinne bedeutet grade im heil- oder sozialthe-
rapeutischen Kontext, ein hinführen zu mehr Autonomie und Eigenverantwortung der be-
troffenen Menschen.  

Im letzten Viertel des  vergangenen Jahrhunderts hat sich der negative Blick auf den Mit-
leidsbegriff größtenteils durchgesetzt. Euer Mitleid brauchen wir nicht!" So verkündeten es bei-
spielsweise Initiativ- und Selbsthilfegruppen von körperbehinderten Menschen. (…) In jener politi-
sierten Phase wurde das Mitleid ins Wortfeld des Verächtlichen, Gönnerhaften, Demütigenden, des 
Kränkenden und Herablassenden gerückt. (…) Betroffenheit, Mitleid, Mitgefühl, Solidarität spielen 
in unserem gesellschaftlichen Leben eine immer geringere Rolle. Es wird gar von einer fortschrei-
tenden Aushöhlung dieser grundlegenden zwischenmenschlichen Tugenden geredet.  
Alfons Limbrunner, Info 3, Oktober 2006 
 
Diese Entwicklung macht es nötig, den Begriff Mitleid neu anzuschauen und zu bewerten. Er 
muss im Kontext der Sonderpädagogik, vor jeglicher Gefühlsduselei in Schutz genommen 
und als Grundlegende ethische Qualität neu gefunden werden. 

In diesem Sinne erfährt auch der relativ moderne Empathiebegriff eine Konkretisierung als 
wahrnehmendes Mitempfinden der Lebenssituation von Menschen mit einem Hilfebedarf. 

 

Von der Wahrnehmung zum Verstehen: 

Zitat aus dem Heilpädagogischen Kurs: 

Man muss in diesen Dingen seine Symptomstudien machen können, wie der Arzt bei Krankheitsfäl-
len von Symptomen spricht, an denen er die Krankheit erkennt, auch wohl von dem Symptomkom-
plex spricht, an dem er das Krankhafte überschauen kann, aber niemals dasjenige verwechseln wird, 
was im Symptomkomplexe liegt, mit demjenigen, was eigentlich der substanzielle Inhalt der Krank-
heit ist.  
(Steiner -  1924) 
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So beschreibt Rudolf Steiner die Metamorphosenlehre als Weg zu einer Symptomstudie. 
Wie kann eine solche Symptomstudie ganz praktisch aussehen? 
Als Beispiel kann man sich Rosenkelchblätter anschauen. 

Von der Wahrnehmung dieser Blätter gelangt man zu einem tieferen Verständnis von 
Gesetzmäßigkeiten. Wir sehen, dass zwei Blätter keine Austreibungen mehr haben, zwei 
haben sie beidseitig und nur ein Blatt hat sie einseitig. Die Rose strebt so zu einer perfekten 
Form hin.  
 
Als Zeichnung wird dies noch deutlicher: 
 

                                   

 Nun sagt Rudolf Steiner im 12. Vortrag etwas sehr interessantes: 

 
Goethe sah mit einer besonderen Freude hin auf dasjenige, was bei Pflanzen an Missbildungen entsteht. Und 
es gehören zu den interessantesten Artikeln, die man bei Goethe finden kann, diejenigen, die von diesen Miss-
bildungen handeln, wo irgendein Organ an der Pflanze, das man gewohnt ist, sonst in einer bestimmten, so-
genannten normalen Form zu finden, entweder mit der Größe über die Norm hinauswächst, oder wie es sich 
abnorm gliedert, wie es zuweilen sogar Organe heraustreibt, die normalerweise an einer anderen Stelle stehen 
und so weiter. Gerade darin, dass sich die Pflanze in solchen Missbildungen äußern kann, sieht Goethe die 
besten Anhaltspunkte, um auf die eigentliche Idee der Urpflanze zu kommen. 
(Steiner - 1924) 
 
Dies meint, dass Goethe von der Missbildung zur Gesetzmäßigkeit kommt.  
In der obigen Zeichnung sind zwei Möglichkeiten der Missbildung hinein gezeichnet, die man 
häufig bei Rosenkelchblättern findet. Auf der linken Seite am Kelchblatt sieht man so etwas 
wie kleine Blätter. Hier wird etwas ausgebildet was bereits abgeschlossen schien (Retardie-
rung). Auf der rechten Seite sieht man etwas blütenhaftes vorweggenommen (Akzelerie-
rung). Steiner überträgt nun diese Anschauung der Missbildungen auf den Menschen und 
findet darin ein Ausdruck seiner Geistigkeit. Zum Beispiel kann man bei einem hydrocepha-
len Menschen eine Retardierung wahrnehmen. In der Körperproportion sieht man noch den 
embryonalen Zustand. 
 
Und so ist es im Grunde genommen bei allem Lebenden, auch bei dem im Geiste Lebenden. Wir kommen im-
mer mehr darauf, dass dasjenige, was auch hinter dem Menschengeschlecht lebt und sich in Abnormitäten 
äußert, dass das die eigentliche Geistigkeit im Menschengeschlecht nach außen offenbart. (Steiner - 1924) 
 

Der phänomenologische Prozess führt somit zu einem tieferen Verständnis des Menschen. 
Hilfreich ist es auch, hierbei die biographische Entwicklung des Menschen mit einem Hilfe-
bedarf anzuschauen und  in einen Sinnhaften Zusammenhang zu stellen. Es geht nicht da-
rum die Entwicklung zu bewerten, oder die Unstimmigkeiten und Widersprüche zugunsten 
einer künstlich erzeugten Stimmigkeit und Schlüssigkeit aufzulösen. In manchen Fällen sind es ge-
rade diese Brüche, die einen Durchblick auf wesentliche Lebensmotive erlauben.  
(Göschel - 2008) 
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Verstehen 

Verstehen und immer mehr Verstehen ist ein Ziel,  welches in  sämtlichen Stufen des diag-
nostischen Prozesses im Hintergrund mitschwingt. Es ist sozusagen die Leitidee der heilpä-
dagogischen Diagnostik. 

Diagnostik beschreibt also immer den Weg von der Wahrnehmung über das Verstehen zum 
Erkennen und zu Letzt zum „richtigen Handeln“. 

In der Literatur finden wir verschiedene Definitionen von Diagnostik: 

1. Heilpädagogische Diagnostik erforscht  als Teilgebiet der Sonder- und Heilpädagogik behindernde Bedin-
gungen sowie helfende bzw. unterstützende Möglichkeiten mit der Aufgabe Wahrnehmung und Freilegung 
von Kompetenzen und Entfaltungen der   Persönlichkeit. Sie orientiert sich dabei am Wert allen menschlichen 
Lebens.“ (Bundschuh - 2007) 

2. Der Heilpädagoge muss ein klares Bild von der  Leistungsfähigkeit der einzelnen psychischen Funktionen 
bzw. ihren Störungen und Abweichungen gewinnen, dass es ihm möglich wird, zweckmäßige, heilpädagogische 
Maßnahmen zu treffen.“ (Dannemann  - 1934)  

3. „Wir müssen das Kind verstehen, bevor wir es erziehen. Daraus ergibt sich die Grundfrage: Wie lernen wir 
das entwicklungsgehemmte Kind verstehen? Es ist die Frage nach einer dem heilpädagogischen Gegenstand 
angemessenen Psychologie.“ (Paul Moor - 1965) 

Ergänzend: „es geht in der heilpädagogischen Praxis um Erziehung und Bildung, Förderung, Unterstützung 
und Lebensbegleitung.“ (Gröschke -  2004) 

4. „Man muss in diesen Dingen seine Symptomstudien machen können, wie der Arzt bei Krankheitsfällen von 
Symptomen spricht, an denen er die Krankheit erkennt, auch wohl von dem Symptomkomplex spricht, an dem 
er das Krankhafte überschauen kann, aber niemals dasjenige verwechseln wird, was im Symptomkomplexe 
liegt, mit demjenigen, was eigentlich der substanzielle Inhalt der Krankheit ist.“  (Rudolf Steiner – 1924) 

Verstehen ist nicht nur eine Zielsetzung im diagnostischen Prozess sondern auch das 
Hauptproblem z.B.: Trisomie 21 ist die Verdreifachung, des 21. Chromosoms 

Verstehe ich damit den Mensch mit Down Syndrom? 

Kann ich pädagogische Handlungen daraus ableiten? 
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Verstehen und Beurteilen 

Wenn wir die erste Stufe des diagnostischen Verfahrens sehr genau durchgeführt haben, 
sind wir nun in der Lage diese Beobachtungen systematisch einzuordnen. 

Wir wissen aber, dass dies nur Momentaufnahmen sind und jeder Mensch in einem perma-
nenten Entwicklungsprozess steht. Wenn wir uns das Prozesshafte und Vorläufige nicht im-
mer wieder klarmachen, wird unser Verständnis des Menschen nicht wachsen sondern eher 
abnehmen.  

In diesem Falle wäre das Verstehen: 

1. Eine Illusion: weil es die letzte undurchdringliche Fremdheit leugnet. Was ich vom ande-
ren erfahren kann, ist nie dessen Erfahrung oder Befindlichkeit, sondern immer nur meine 
Erfahrung, was er von seiner Erfahrung oder Befindlichkeit kundtut. 

Es gibt Menschen, die WIR aufgrund UNSERER Wahrnehmung ihrer menschlichen Tätigkeit, im Spiegel der 
Normen, in dem WIR sie sehen, einem Personenkreis zuordnen, den WIR als ‚geistigbehindert' bezeichnen." 
(Feuser - 1996)  

2. Eine Bemächtigung: es unterwirft den anderen unter mein Weltverständnis. Es rückt mich 
in die Position, in der ich weiß, was gut für ihn oder sie ist.  

3. Eine Selbstberaubung: es bringt mich um die Begegnung mit dem Fremden und friert 
meine Erfahrung auf dem Stand des Bekannten ein. Das eigene bildet sich nur in der Diffe-
renz zum anderen heraus. 

Der Mensch wird am Du zum Ich. (Buber – 1986) 

4. Eine Ausgrenzung: Wir haben ja im Grunde genommen kein weiteres Recht, über die Normalität oder 
Abnormalität des kindlichen Seelenlebens oder menschlichen Seelenlebens überhaupt zu reden, als indem wir 
hinschauen auf dasjenige, was durchschnittsmäßig „normal“ ist. Es gibt kein anderes Kriterium als dasjenige, 
was üblich ist in einer Gemeinschaft von Philistern.  (Steiner – 1924)  

Steiner weist darauf hin, dass wenn man therapeutisch tätig werden will sich aus seinen al-
ten Denkgewohnheiten befreien müssen. Besonders sollte man sich im Urteilen zurückhalten 
sondern objektiv auf die Dinge blicken die mir entgegentreten. Ein feststehender Begriff von 
dem was normal ist kann zu einer Fehlhandlung führen. Kinder die scheinbar unnormal sind 
und daraufhin behandelt werden  treibt man ein Stück Genialität heraus (Steiner – 1924).  
Hier definiert Rudolf Steiner den Behinderungsbegriff neu indem er die Frage stellt ob Behinderung 
nicht eine Vorstufe zur Begabung ist. Behinderung erscheint hier als notwendiger Entwicklungsschritt 
zur Begabung. 
Unserem Alltagsblick erscheint ein Mensch umso begabter, je vollkommener er sich durch seinen Körper be-
ziehungsweise seine vier Wesensglieder darstellen kann, und als umso unbegabter, je weniger ihm das gelingt. 
Damit ist aber auch deutlich gesagt, dass das Menschen-Ich, als Kern der Persönlichkeit, weder behindert noch 
begabt, weder krank noch gesund ist. Es leuchtet vielmehr deutlicher oder schwächer durch die physischen und 
seelischen Behinderungen und Begabungen der Wesensgliederkonfigurationen hindurch. Es arbeitet an diesem 
Körper, rüttelt an den Behinderungen und wird sich dadurch seiner selbst immer mehr bewusst. Dieser Per-
sönlichkeitskern, das Ich, ist seinem Wesen nach das Allgemein-Menschliche in jedem Menschen und damit 
auch Träger all der menschlichen Eigenschaften, die sich jeder einzelne auf ganz individuelle Weise bewusst 
machen und erarbeiten muss. Es geschieht im Verlauf der Inkarnationen durch eine Fülle von Lernprozessen. 
Wir alle tragen unser Menschentum als Ursprung und Ziel in uns –bedürfen jedoch schmerzhaften Entwick-
lungs- und Erfahrungsprozesse, um uns dieser unserer Menschlichkeit wirklich bewusst zu werden und um das 
Mensch-Sein selbstbewusst leben zu können. (Glöckler – 1993) 
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Behinderung wird hier als Entwicklungsweg definiert. Das menschliche Ich ist weder behin-
dert noch begabt. Jeder Mensch hat seine selbstgestellten Entwicklungsaufgaben. Wenn 
man also sagt der Mensch ist behindert beschreibt man nicht wie bei anderen Menschen nur 
eine Eigenschaft, sondern definiert den Menschen über seine Defizite. Rudolf Steiner stellt 
hier nicht nur den Begriff der Behinderung in Frage, sondern daran gekoppelt auch den 
Begriff der Normalität. 

Normalität ist als von Menschen definiert und orientiert sich am Durchschnitt. Steiner hinter-
fragt diesen Begriff und im Laufe des Kurses wird deutlich wie wenig hilfreich er ist, so mal er 
sich ja auch über Zeit, je nach gesellschaftlichen - und gesamt menschheitlichen Entwicklun-
gen, wandelt bzw. verändert. Jeder Heilpädagoge und Sozialtherapeut muss also den zu 
begleitenden Menschen individuell nach seinen in ihm wohnenden Zielsetzungen und Auf-
gaben anschauen. Denn Mensch zu sein, bedeutet verschieden zu sein. 
 
Heilpädagogik bedeute also: Entwicklungsräume zu schaffen, in denen sich das Kind seinen 
eigenen innewohnenden Intentionen gemäß entwickeln kann. Pädagogische Praxis ist Handeln, 
das in den Lebens- und Entwicklungslauf eines Kindes oder Jugendlichen  mit der Absicht eingreift, das indivi-
duelle biografische Motiv des sich entwickelnden Menschen in seiner Verwirklichung zu fördern. (Göschel – 
2012) 
 
Die am Prozess orientierte Definition der heilpädagogischen Diagnostik schließt immer das 
Handeln mit ein. 
 
Heilpädagogische Diagnostik ist kein einmaliger, festschreibender Akt, sondern ein prozessuales Geschehen, 
das dem gesamten Erziehungs-, Förderungs-, oder Begleitungsprozess innewohnt.  

Also eine flexible, variable, individuums- und damit bedürfnisorientierte Anwendung diagnostischer Verfahren 
zum Zwecke der Analyse und der Beeinflussung von Bedingungen, die sich beeinträchtigend auf die kognitive, 
emotionale und soziale Entwicklung bei Menschen mit Behinderung auswirken.“ (Greving, Ondracek 2005, 
323).  
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Im nächsten Schritt geht es darum, konstitutionelle Eigenarten und Einseitigkeiten zu erken-
nen und zu beschreiben. Zuerst ist es wichtig den polaren Prozess in der menschlichen Or-
ganisation zu verstehen. Die menschliche Entwicklungsdynamik ist geprägt von den polaren 
Prozessen der Sinneswelt und der Stoffeswelt.  

  

 

(Rohen -  2000) 

 

Hierbei stehen sich die Prozesse des Nerven-Sinnensystems als synthetischer Pol den 
Stoffwechselprozessen als analytischem Pol Gegenüber. Wir fassen die verschiedenen Sin-
neseindrücke zu einem Gesamteindruck zusammen. Im Gegensatz dazu lösen wir in unse-
rem Stoffwechselsystem Nahrungssubstanzen fast vollständig auf.  

 

 

 

 

2. Imagination ‐ Konstitutionsbilder 
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Die Polaritäten im Heilpädagogischen Kurs 

1. Fühlen:  

Die hier zuerst beschrieben Polarität manifestiert sich in unserem Empfindungsleben. 

Wenn der synthetische Pol mit der Tendenz zum Zentrieren und Abdichten nach Außen die gesamte Leiblich-
keit ergreift, entsteht eine zu abgeschlossene und gestaute Konstitution, die von der Individualität nur schwer 
ergriffen und durchdrungen werden kann. (Gäch  - 2008) 

Die Auswirkungen einer gestauten Konstitution ist, dass die Verbindung  zur Welt „sowohl 
im Wahrnehmen wie im Tun“  gestört ist. Bei diesen Menschen erleben wir oftmals eine zu 
sehr auf sich gerichtete Aufmerksamkeit und eine herabgesetzte Sensibilität. „Vor allem aber 
zeigen sich Schwierigkeiten im Übergang vom Schlafen zum Wachen und umgekehrt…“ 

Diese Konstitution neigt zur Verkrampfung.  

 
Das Nerven-Sinnessystem 

 Informationsverarbeitung 
 Grundlage für Vorstellung 

und Bewusstsein 
 Wachbewusstsein 
 Form und Strukturpro-

zesse überwiegen 
 wenig Vitalität und Rege-

neration 
 Symmetrie 

 
Das Stoffwechsel- Gliedma-
ßensystem 

 Stoffwechsel,                 
-verwandlung 

 Aufbau durch Abbau 
 energieliefernde Prozes-

se 
 hohe Regenerationskraft 
 hohe Vitalität 
 Schlafbewusstsein 
 Asymmetrie 

 

 
Das rhythmische System 

 Transport und Vertei-
lung 

 Rhythmische Prozesse 
 Vermittlung von Polari-

täten 
 Traumbewusstsein 
 Halbsymmetrie 
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Das Gegenteil ergibt sich, wenn die Tendenzen des Peripher-Werdens die gesamte Konstitution ergreift. 

(Gäch – 2008)  Die ausfließende Konstitution manifestiert sich bei den betroffenen Menschen 
in Form von Reizoffenheit und Überempfindlichkeit. 

Beispielhaft für diese polaren Konstitutionsmerkmale sei hier auf die Krankheitsbilder Epilep-
sie und Hysterie verwiesen. Diagnose bedeutet durch die oberflächlichen Symptome (z.B. 
Anfall) hindurchzuschauen auf die eigentliche Problematik die dem Konstitutionsgeschehen 
zu Grunde liegt. 
Vereinfacht kann man sagen, dass der Mensch mit Epilepsie nicht vollständig mit der Au-
ßenwelt in Verbindung treten kann und der Mensch mit Hysterie zu stark in der Außenwelt 
lebt. Wenn man diese polaren Kräfte beschreiben will, ist der Mensch entweder zu sehr in 
sich oder nicht genug bei sich. 
 
 
geschlossen, gestaut - Epilepsie 
 
Körperlich 

• dickhäutig 
Lebensprozesse 

• trockene Haut 
• langsames tiefes Atmen 
• wenig bis unempfindlich gegen Schmerzen 

Psychisch 
• verschlossen im Kontakt 
• wenig bis gar nicht sensibel 
• wechselndes Bewusstsein für Umgebung 
• Aufmerksamkeit auf sich selbst gerichtet 
• Kann, einmal in Gang gekommen, nicht wieder aufhören 

 
neigt zur Verkrampfung in der Bewegung 
 

gegenüber 

 

 

offen, ausfließend - Hysterie 

Körperlich 
• dünnhäutig 

Lebensprozesse 
• Feuchte Haut 
• Flaches schnelles Atmen 
• überempfindlich gegen Schmerzen 

Psychisch 
• offen und verletzlich im Kontakt 
• sensibel, empfindlich 
• wach für die Umgebung 
• Aufmerksamkeit auf Umgebung gerichtet 
• Angst zu versagen, muss eine Schwelle überwinden, um in Aktion zu treten 

 
locker in der Bewegung 
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2. Vorstellung 

Die zweite Polarität bezieht sich auf unsere Fähigkeiten der Welt wahrnehmend verstehend 
gegenüberzutreten. Die Grundlage immer mehr Erfahrungen zu machen ist die Fähigkeit, 
sich erinnern zu können. Damit Erfahrungen sich aber voll entfalten können, um im eigenen 
Handeln wirksam zu werden, braucht es aber auch die Fähigkeit des vergessen-Könnens. 
Wenn wir uns immer an alles was wir erleben gleichwertig erinnern würden, wäre die Folge 
ein Bedeutungsverlust unserer Erlebnisse. Erfahrungen könnten nicht mehr gewichtet wer-
den. 

Es gibt Menschen mit Hilfebedarf, die Störung bei dem Prozess der Gedächtnisbildung ha-
ben. Sie können sich nur schwer wieder von einem einmal ins Bewusstsein getretenen Inhalt 
lösen. Er taucht oftmals wieder ungewollt im Bewusstsein auf. Es fällt ihnen schwer sich et-
was Neuem zuzuwenden. Manchmal zeigen diese Menschen auch ein Zwangsverhalten. Sie 
werden dann zu Gefangenen ihrer Vorstellungen und Bilder. 

Bei anderen Menschen erlebt man häufig das Gegenteil. Gedächtnisbilder versinken in den 
Tiefen des Unterbewusstseins und sind nicht mehr erreichbar. 

 

Wie erinnern wir uns? 

Unser Gedächtnis lässt sich in folgende Bereiche unterscheiden: 

 

 

•ikonisches 
Gedächtnis(Ultrakurzzeitgedächtnis 1/2 s 
Speicherung visueller Eindrücke) 

•echoisches Gedächtnis 
Ultrakurzzeitgedächtnis 2s ‐ akustische 
Eindrücke

sensorisches 
Gedächtnis

• zeitweiliges Speichern von 
InformationenKurzzeitgedächtnis

• unbergrenzte Kapazität

• das gesammte Wissen eines 
Menschen

• Erfahrungen, Regeln, Emotionen, 
Urteile, Werte, Wissen usw.

Langzeitgedächtnis



 
20 

 

Das Gedächtnis hat kein Zentrum sondern ist über das ganze Gehirn verteilt.  

Wenn Lernen mit einer Emotion erfolgt (z.B. Angst, Druck) wird diese Emotion ins Langzeit-
gedächtnis gespeichert. Diese Angst verhindert, dass wir später kreativ mit diesen Inhalten 
umgehen können. 

 

 

Ob etwas von dem Kurzzeitgedächtnis in das Langzeitgedächtnis überführt wird, ist abhän-
gig vom Interesse oder von einer emotionalen Betroffenheit. Es ist besonders wichtig, Erin-
nerungen mit alten Gedächtnisengrammen zu verbinden.  

Die Konsolidierung der Erinnerungsprägung findet über Tage hinweg statt. Es sind sehr 
empfindliche Prozesse und sie können gestört werden (z.B. Alkoholrausch). 

Eine sehr starke Stabilisierung der Erinnerung findet während der Nacht im Schlaf statt. 

Auftretende Lücken werden häufig durch Konfabulation (erfundene Ergänzungen) gestopft 
(Korsakow-Syndrom). Erinnerungen werden auch durch neue Erfahrungen emotional einge-
färbt. Auch Außeneinflüsse können sich mit den Inhalten vermischen. 

Mit jedem Erinnern verändert sich auch unsere Erinnerung. Man kann irgendwann nicht 
mehr erkennen, was die ursprüngliche Erinnerung war und was neu hinzugekommen ist. 
Vergessen findet so statt, dass alte Gedächtnisinhalte in neue eingebunden und somit über-
schrieben werden. Durch neuronale Verknüpfungen erweitert sich unser Erinnerungsteppich 
(vernetzte Nervenzellen). Alles dies sind obwohl sie sich im Nerven-Sinnensystem abspielen 
-Stoffwechselprozesse (Ausschüttung von Neurotransmittern und Eiweißstoffwechsel). 

Im Heilpädagogischen Kurs wird der Gedächtnisprozess der veränderten Schwefelkompo-
nente im Eiweiß zugeordnet. Erinnerungen sacken laut Steiner in das Stoffwechsel-
Gliedmaßen-System hinunter, um im Langzeitgedächtnis zu bleiben. 

Dies ist nicht erforscht, es gibt aber Phänomene die dies belegen. 

Langzeitgedächtnis

explizit ‐ bewußtes 
Lernen

semantisch ‐
Weltwissen

episodisch ‐
biografische 

Zusammenhänge

Verhaltensgedächtnis

Fähigkeiten und 
Fertigkeiten
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Bei einer Körpertherapie tauchen bei manchen Menschen Erinnerungsflashbacks auf oder 
nach Organtransplantationen haben manche Menschen Erinnerungen, die nicht mit der ei-
genen Biografie sondern mit der des Spenders zu tun haben. 

Der 5. Vortrag des Heilpädagogischen Kurses beginnt mit einer im Werk Rudolf Steiners 
einzigartige Darstellung der Totalorganisation des Menschen. Der obere und der untere 
Mensch werden als polare Organisationen dargestellt (das rhythmische System wird nicht 
besprochen). Alle Eindrücke gehen von der 
oberen Organisation in die untere über, wo sie als Erinnerung wieder in die obere zurück-
strahlen können. 
Ob die Eindrücke, die vom oberen Menschen kommen, in den unteren aufgenommen wer-
den können hängt davon ab, wie das Eiweiß, das vom unteren Menschen gebildet wird, ge-
baut ist. Dieses Eiweiß kann entweder schwefelreich oder eisenreich sein. Das eisenreiche 
Eiweiß kann Eindrücke nicht genügend aufnehmen, was dazu führt, dass Rückstrahlungen 
ins Seelische auftreten, die zu Zwangsvorstellungen werden können. Ist das Eiweiß schwe-
felreich, dann werden die Eindrücke schnell vom unteren Menschen umgewandelt, wodurch 
sie seelisch nicht mehr zur Verfügung stehen: sie sind vergessen. 
Die Darstellung im Heilpädagogischen Kurs geht vom unteren Menschen aus. Das Eiweiß-
geschehen in der Polarität Schwefel – Eisen betrifft nur den unteren Menschen. Trotzdem 
wirkt es sich auf den seelischen Anteil aus, der vom Oberen abhängt, nämlich auf Wahr-
nehmen und Vorstellen. Wir können sagen, dass das eisenreiche Eiweiß zu Zwangsvorstel-
lungen oder zu einem Gedanklichen Brüten führt. Das schwefelreiche Eiweiß macht die 
Wahrnehmungen und Vorstellungen flüchtig, sodass sie schnell aus dem Bewusstsein ver-
schwinden. 
 
 
 
 
eisenreich - Zwanghaft 
 
Körperlich 

 geformter Körperbau  
Lebensprozesse 

• dunkle bis schwarze Haarfarbe  
Psychisch 

• starre Denkmuster 
• kann einen Gedanken schwer loslassen 
• gutes Gedächtnis 
• verhakt sich an einem Gesprächsthema 
• fester, vorhersehbarer Umgangsstil 
• starke Neigung, das eigene Tun zu kontrollieren 
• übergenau/pingelig 
• launisch und gereizt 

 
 

gegenüber 
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schwefelreich - Vergesslich 

Körperlich 
• ungeformter Körperbau 

Lebensprozesse 
• blonde bis rote Haarfarbe 

Psychisch 
• träumendes Denken 
• lässt einen Gedanken leicht los 
• kann sich nicht gut an Ereignisse erinnern 
• hat Probleme damit, bei einem Thema zu bleiben 
• unvorhersehbar im Kontakt 
• unsicher, was das eigene Tun betrifft 
• nachlässig mit eigenen Sachen 
• plötzliche explosive (Wut-)Ausbrüche 

 
 
 

3. Wollen 

Die dritte Polarität bezieht sich auf den menschlichen Bewegungsorganismus der durch das 
Stoffwechsel-Gliedmaßensystem gesteuert wird. Damit wir in der Welt tätig werden können, 
muss unsere Bewegungsorganisation in richtiger Weise  sich entfalten können. Hierbei ist es 
wichtig, zunächst die eigentliche Entwicklungsdynamik der Bewegungsorganisation zu be-
schreiben. 

Bei einem Kleinkind erlebt man zunächst nicht gesteuerte, eher reflexhafte Bewegungen. 
Bewegungen können also noch nicht kontrolliert und zielgerichtet ausgeführt werden. 

Doch etwa ab dem dritten Monat beginnt dieser Bewegungsvielfalt vom Kopf her eine ordnende Tendenz 
entgegenzuwirken. Zunächst koordiniert sie die Augenmotorik, so dass der erste Blickkontakt möglich wird, 
die erste irdische Wesensbegegnung mit dem Kind. Dann dringt sie mit ihrer ordnenden Kraft immer tiefer 
vor, bis ein Kind über verschiedene Zwischenstationen im Alter von 12 bis  18 Monaten normalerweise gelernt 
hat, sich aufzurichten und frei zu stehen. ( Kalwitz - 2010) 

Die unkontrollierten Bewegungsmuster werden im Laufe dieser Entwicklung immer stärker 
Abgebaut. Bei Menschen mit einem Hilfebedarf erleben wir, dass der bewusst handelnde 
Bewegungsmensch sich nicht in richtiger Weise entwickeln kann. Dadurch kann es sein, 
dass der Mensch entweder die Einseitigkeit, das nicht in Bewegung kommen können oder 
ein Übermaß an Beweglichkeit erlebbar wird. Diese Einseitigkeiten finden wir dann auch 
häufig im Stoffwechselprozess oder in seelischen Handlungsmustern wieder. 

Es ist auch möglich, dass durch Störungen der Bewegungsorganisation die Aufrechte nicht 
erlangt wird. Der Mensch ist also auf Hilfe und Unterstützung angewiesen um tätig in die 
Welt eingreifen zu können.  

Lange begleiten die frühkindlichen Reflexe des Stammhirnes noch die Bewegungsentwicklung. Erst nach und 
nach wird das Großhirn einbezogen und ermöglicht immer freiere Bewegungsmuster. Die Aufrichte jedoch ist 
nirgends reflexmäßig vorgebahnt. Sie ist eine Leistung der Individualität selbst. ( Kalwitz - 2010) 

Die Entwicklung der Individualität  wird gebremst, d.H. die Individualität kann sich zunächst 
nicht richtig entfalten. 
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Eine Einschränkung wie sie z.B. bei einer infantilen Zerebralparese vorliegt, hat Auswirkung 
auf die komplette weitere Entwicklung des Menschen. Wir müssen uns bewegen und han-
deln, um die Welt zu „begreifen“. Denn je vielfältiger die Bewegungserfahrungen und auch die Sinnes-
eindrücke des Kindes in dieser Zeit sind. Je mehr wir einem Kind ermöglichen zu toben, zu balancieren und 
Sinneserfahrungen zu machen, desto besser entwickelt sich auch sein Gehirn. (Kalwitz - 2010) 

So ergibt sich die Problematik des nicht in richtiger Weise in der Welt tätig sein Könnens, aus 
den Polaritäten des Mangels   gegenüber eine Übermaßes an Beweglichkeit. 

Wenn wir versuchen, von dieser Mitte aus die Pole zu charakterisieren, können wir feststellen, daß es sich bei 
der schwer/trägen Einseitigkeit um ein “zentripetal gerichtetes, nicht impulsiertes Verzögern” handelt. Bei der 
leicht/überbeweglichen Einseitigkeit können wir von einem “zentrifugal gerichteten, ungebremsten Beschleu-
nigen” sprechen. (Gäch – 2008) 
 
 
 
schwer - träge 
 
Körperlich 

 geformter Körperbau  
 schwer 

Lebensprozesse 
• träge Verdauung (neigt zu Verstopfungen) 
• schwache Muskelanspannung 
• wird schwer wach  

Psychisch 
• Bewegungsarmut 
• Schwerer Gang 
• Gleichmäßige Stimmung 
• Zeigt wenig Initiative 
• Reagiert wenig bis gar nicht auf Reize 
• Bringt schwer Aufmerksamkeit auf 

 
 

Gegenüber 

 

leicht - überbeweglich 

Körperlich 
• Körperbau ist zart und leicht 

Lebensprozesse 
• Rasche Verdauung (neigt zu Durchfall) 
• Starke Muskelspannung 
• Schläft schwer ein 

Psychisch 
• hyperaktiv 
• läuft auf Zehenspitzen 
• wechselhafte Stimmung 
• viele und wechselnde Initiativen 
• reagiert stark auf Reize 
• ist rasch abgelenkt 
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Entwicklung verläuft also in der Auseinandersetzung mit polaren Kräften der Formgebung 
und Bewegung. Das Einseitigwerden und zurück zur Mitte finden erleben wir als permanente 
Aufgabe der Selbstgestaltung. Einseitigkeiten sind demnach nicht Ausdruck von Behinde-
rung oder Krankheit, sondern von „normalen“ den Menschen zugehörigen Prozessen. 
 
Man möchte sagen, irgendwo in einer Ecke sitzt bei jedem Menschen im Seelenleben zunächst eine sogenannte 
Unnormalität. Nur so etwas wie, sagen wir, eine kleine Gedankenflucht oder eine Unfähigkeit, die Worte 
beim Sprechen in die richtigen Abstände zu stellen, so daß man entweder im Sprechen sich überschlägt, oder 
aber daß der Zuhörer spazieren gehen kann zwischen zwei Worten, die man herausbringt, oder ähnliche 
Unregelmäßigkeiten, die auch im Willensleben und Gefühlsleben auftreten können, die sind, wenigstens in 
einer geringfügigen Anlage, bei der größten Anzahl von Menschen bemerkbar. (Steiner - 1924) 
 
Wenn diese von Steiner beschrieben Uregelmäßigkeit in der kindlichen Entwicklung zur 
nicht mehr ausgleichbaren Einseitigkeit wird entsteht „Behinderung“. Bei einem erwachse-
nen Menschen mit Hilfebedarf ergibt sich also als Aufgabe ihn zu unterstützen aus dieser 
Einseitigkeit heraus  immer mehr zur Mitte zu kommen. 
 
 

 

 

 

 

 

 

Form, Gestalt, Halt, Dauer Bewegung, Prozess, Verwandlung 

Vergessen 
Nicht vergessen können 
‐ Zwang 

Stauung Auflösung 

Starrheit Überbeweglichkeit 

Vorstellung 

Fühlen 

Wollen 



 
25 

 

 Beurteilungsprozess: 

Die Konstitutionsdiagnostik stellt also einen imaginativen Prozess dar. Ziel ist es, aus dem 
Bemühen des Verstehens zu einer bildhaft anschaulichen Vorstellung über die individuelle 
Ausprägung konstitutionsbedingter Einseitigkeiten zu gelangen.  Um wirklich helfend tätig 
werden zu können, muss ich aber in einem weiteren Schritt diese festgestellten Einseitigkei-
ten gewichten können. Aus dieser Gewichtung ergeben sich schon Handlungsideen oder im 
besten Falle konkrete heilerzieherische Handlungsfelder. Die Beurteilung, welche Hand-
lungsfelder zuerst bearbeitet werden können, erfolgt in der Begleitung erwachsener Men-
schen mit einem Hilfebedarf unmittelbar aus dem Begegnungsgeschehen. Man kann er-
wachsenen Menschen nicht Entwicklungsprozesse „verordnen“ sondern muss aus der 
Wahrnehmung ihrer eigenen individuellen Entwicklungswünsche heraus tätig werden.  

Die Konstitutionsdiagnostik dient also zu Orientierung, um einen konkreten Handlungsansatz 
zu bekommen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Verstehen

• Hermeneutische: 
interpretation und Verstehen 
der Beobachtungen

• Ziel ist es den Mensch mit 
Hilfebedarf immer besser zu 
begreifen

Einordnen

• Eigenarten und 
Einseitigkeiten gewichten

• die individuelle 
Entwicklungsdynamik des 
Menschen mit Hilfebedarf 
erkennen 

Beurteilen

• welche Unterstützung 
braucht der zu begleitende 
Mensch

• welche Arbeitsfelder ergeben 
sich daraus

Beschreiben

• wo entstehen in der 
Auseinandersetzung mit den 
polaren Kräften 
Einseitigkeiten
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Das Konstitutionsbild macht uns Aufmerksam über die im Entwicklungsprozess veranlagten 
Einseitigkeiten. Diese Einseitigkeiten darf man aber nicht verwechseln mit dem eigentlichen 
Menschen. Sie sind lediglich ein Anhaltspunkt um zu erkennen warum die Individualität sich 
nicht vollständig im Menschen zeigen kann. Die Konstitutionsdiagnostik will dem Helfer (Er-
zieher) ein Bild vermitteln wo er ausgleichend wirken kann. 

Wer das einzelne Individuum verstehen will, muß bis in dessen besondere Wesenheit dringen, und nicht bei 
typischen Eigentümlichkeiten stehen bleiben. (Steiner – 1995) 

Das Konstitutionsbild ist eher eine sich durch das Leben immer wieder wandelnde Moment-
aufnahme. Die individuelle Erscheinung des Menschen lässt sich am besten durch seine 
biographische Gestalt erfassen.  

Hierbei geht es nicht um die Erfassung der Lebensdaten, sondern vielmehr um die Frage, 
wie sich der individuelle Mensch mit seinem Leib verbunden hat und immer wieder neu ver-
bindet.  

Im ersten Vortrag des Heilpädagogischen Kurses stellt Rudolf Steiner diesen Vorgang wie 
folgt dar: 

…dann haben wir hinter der Körperlichkeit ein anderes Geistig-Seelisches, ein Geistig- Seelisches, das herun-
tersteigt zwischen Konzeption und Geburt aus den geistigen Welten.(…) Dieses ganze Seelenleben, das da 
heruntersteigt, das bemächtigt sich des Körpers, der vererbungsgemäß aufgebaut wird aus der Generationen-
folge heraus. (Steiner – 1924) 
  
 
Das eigentliche Seelenleben                              Das oberflächliche Seelenleben 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                            
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

3. biographische Gestalt und Schicksalsgeste 

p
h

y
si

sc
h

e
r 

L
e
ib

 

Geistig-Seelisches 
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Fühlen 

Wollen 
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Dieser Vorgang ist sehr bedeutsam für die Entstehung von Einseitigkeiten und Erkrankun-
gen.  
 
Wenn also dieses Seelenleben so geartet ist, dass es eine kranke Leber konstituiert, wenn es die Lebersubstanz 
ergreift, oder vererbungsmäßig im physischen und Ätherleib Krankhaftes findet und daher eine Krankheits-
empfindung entsteht, dann liegt eben eine Erkrankung vor. (Steiner – 1924) 
 
Rudolf Steiner unterscheidet hier zwei Möglichkeiten wie Behinderung 
entstehen kann: 
 

1. Beim Inkarnationsvorgang wird Krankheit (Behinderung) konstituiert. 
 

2. Das seelisch-geistige findet beim Inkarnieren ein durch Vererbung falsch gestalteten 
Körper vor. 

 

Dieser, oben beschrieben Vorgang setzt einige Grundannahmen über das Wesen des Men-
schen voraus. Demnach lässt sich der Mensch nicht ausschließlich aus seiner Leiblichkeit 
bzw. seiner genetischen Veranlagungen erklären. Ebenso wenig kann man der Menschen 
nur aus seinem sozialen Selbst heraus und auch nicht aus dem wechselseitigen Verhältnis 
der beiden zueinander befriedigend verstanden werden (Rüdiger Grimm 2008). Neben Anla-
ge und Milieu ist in der Begleitung von Menschen mit Hilfebedarf,  sowie in der therapeuti-
schen Arbeit, das Ich als individuelles Selbst der entscheidende Faktor. Es kann nicht bestrit-
ten werden, dass im heilpädagogischen und im psychotherapeutischen Alltag dieses Ich als entscheidende In-
stanz dauernd angerufen und dass seine Mitwirkung in der Lebenshaltung und Lebensgestaltung (…) gefor-
dert wird. (Grimm - 2008) 

1. Der Mensch ist in Bezug auf seine Leiblichkeit ein genetisch Veranlagtes Gattungs-
wesen, 

2. in Bezug auf seine Seele  geprägt von dem sozialen Umfeld, 
3. aber in seinem Kern (geistige Identität) ein eigenständiges Wesen. 

 

Die Persönlichkeit des Menschen ist damit nicht ein Phänomen, das durch seine Leiblichkeit erzeugt wird, wie 
es heute von biologistischen Ansätzen vertreten wird, sondern sie entsteht aus der bereits vorgeburtlich wirk-
samen Individualität, die sich mit ihrer Leiblichkeit verbindet, seelisch an ihr zum Ausdruck kommt und in 
diesem Prozess die Erfahrungen und Früchte ihrer vorangegangenen Erdenleben wirksam werden lässt.     
(Grimm - 2008) 

In diesem Sinne wird in der anthroposophischen Menschenkunde, dass Paradigma der Evo-
lution des physischen Leibes ergänzt um die Evolution des Geistes. Die Konsequenz dieser 
Annahme ist, dass der Mensch in seinem Selbstsein nicht determiniert ist, sondern eine ei-
gene biographische Gestaltungskraft besitzt. Er ist also entwicklungsoffen auch wenn seine 
leiblichen und sozialen Gegebenheiten problematisch sind. 

Ist die Hypothese, der vorgeburtlich wirksamen Individualität, ein „Glaubensgrundsatz“, oder 
gibt es Erfahrungen die diese Annahme stützen?  

Die Problematik ist hierbei, dass die Wiederverkörperung des geistigen Menschen doch ein Vorgang ist, 
der nicht dem Felde äußerer physischer Tatsachen angehört, sondern ein solcher, der sich ganz im geistigen 

Felde abspielt. (Steiner – 1987) Wiederverkörperung ist somit nicht im herkömmlichen Sinne be-
obachtbar, so wie Naturvorgänge wahrgenommen werden können. Der Prozess der Wieder-
verkörperung kann aber durch unser Denken erfasst werde. Dies ist aber nur möglich wenn 
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wir unserem Denken die gleiche Berechtigung einräume wie z.B. unserer visuellen Wahr-
nehmungsfähigkeit. Wenn wir dies als Arbeitshypothese akzeptieren kann man die Be-
schreibungen Steiners nachvollziehen. 

Als physischer Mensch stamme ich von anderen physischen Menschen ab, denn ich habe dieselbe Gestalt wie 
die ganze menschliche Gattung. Die Eigenschaften der Gattung konnten also innerhalb der Gattung durch 
Vererbung erworben werden. Als geistiger Mensch habe ich meine eigene Gestalt, wie ich meine eigene Bio-
graphie habe. Ich kann also diese Gestalt von niemand anderem haben als von mir selbst. Und da ich nicht mit 
unbestimmten, sondern mit bestimmten seelischen Anlagen in die Welt eingetreten bin, (…) so kann meine 
Arbeit an mir nicht bei meiner Geburt begonnen haben. Ich muß als geistiger Mensch vor meiner Geburt vor-
handen gewesen sein. In meinen Vorfahren bin ich sicher nicht vorhanden gewesen, denn diese sind als geistige 
Menschen von mir verschieden. Meine Biographie ist nicht aus der ihrigen erklärbar Ich muß vielmehr als 
geistiges Wesen die Wiederholung eines solchen sein, aus dessen Biographie die Meinige erklärbar ist. (…) Die 
physische Gestalt, die Schiller an sich getragen hat, die hat er von seinen Vorfahren ererbt. Sowenig aber diese 
physische Gestalt aus der Erde gewachsen sein kann, sowenig kann es die geistige Wesenheit Schillers sein. Er 
muß die Wiederholung einer andern geistigen Wesenheit sein, aus deren Biographie die Seinige erklärbar wird, 
wie die physische Menschengestalt Schillers durch menschliche Fortpflanzung erklärbar ist. - So wie also die 
physische Menschengestalt immer wieder und wieder eine Wiederholung, eine Wiederverkörperung der 
menschlichen Gattungswesenheit ist, so muß der geistige Mensch eine Wiederverkörperung desselben geisti-
gen Menschen sein. Denn als geistiger Mensch ist eben jeder eine eigene Gattung. (Steiner – 1987) 

Krankheitsbilder wie Down-Syndrom oder Autismus können durch statistisch allgemeingülti-
ge Merkmalen beschrieben werden. Dies darf aber nicht davon ablenken, dass diese Merk-
male bei den betroffenen Menschen zur einer individuellen Ausprägung kommen und sie 
nichts darüber aussagen wie der Mensch seinen Lebensweg gestalten wird. 

In diesem Sinne sind, dass was wir als Behinderung bezeichnen keine Gruppenphänomene, 
sondern wie jede andere menschliche Seinsform eine (…) zielbewusste individuelle Geste der Lebens- und 
Schicksalsgestaltung des Menschen. (Grimm - 1995) 

Das in Verbindung treten zwischen dem geistigen Wesen des Menschen und seiner Leib-
lichkeit bezeichnet man als Inkarnation oder Inkarnationsprozess. Diese sich immer wieder 
neu gestaltende  Verbindung zwischen Geist und Leib kann man unter den verschiedenen 
Aspekten anschauen: 

  

Inkarnation

Mensch‐
Geist

Leib

Biographie

Schicksal

Schlafen‐
Wachen

Atmung
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Mensch – Geist  

Im Heilpädagogischen Kurs beschreibt Steiner wie das geistige Wesen des Menschen sich 
mit dem vererbten Leib verbindet (der Mensch ist Bürger zweier Welten – Goethe). In dem 
Durchdringungsbereich entfaltet sich unser Seelenleben.  
 
Und erst wenn nun diese Verbindung hier da ist, diese Verbindung zwischen dem, was herunter-
steigt und dem, was vererbt ist, wenn dieses Seelisch-Körperliche sich gebildet hat, dann entsteht – 
mehr aber nur als Spiegelbild – dasjenige was unser Seelenleben ist und was gewöhnlich beobachtet 
wird als Denken, Fühlen und Wollen. (Steiner – 1924) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Das Verhältnis Geist zu Leib ist permanent im Fluss. Das Geistige trifft auf den Vererbungs-
leib und versucht diesen zu ergreifen. Im ersten Lebensjahrsiebt durchdringt die individuelle 
Konstitution immer stärker den physischen Leib und baut den Vererbungsleib ab. Ab dem ca. 
7. Lebensjahr wird der Mensch nicht mehr von den Vererbungskräften bestimmt sondern 
bildet sich seinen eigenen physischen Leib aus. Die Individualität die diese Vererbungskräfte 
nicht genügend abbauen kann ist möglicherweise behindert. 
 
Der Körper wird nach jedem Jahr ausgewechselt. Wir stoßen fortwährend von unserem Körper nach außen ab, es ist fort-
während eine zentrifugale Strömung nach außen, die den Körper abstößt. Das führt dazu, dass der Körper tatsächlich alle 
sieben bis acht Jahre richtig erneuert wird. 
Nun sehen Sie, diese Erneuerung ist ganz besonders wichtig um den Zahnwechsel herum, um das siebente Jahr herum. 
Warum? Nun, der Körper, den der Mensch von der Geburt bis zum Zahnwechsel trägt, er ist gewissermaßen nur ein 
Modell, das wir übernehmen von außen, von unseren Eltern, der enthält die Erbkräfte, daran bauen die Vorfahren mit 
auf. Nun stoßen wir ihn ab, diesen Körper, im Laufe der ersten sieben Jahre. Und was ist? Ein ganz neuer Körper ent-
steht; dasjenige, was der Mensch an sich trägt nach dem Zahnwechsel, das wird nicht mehr durch die Vererbungskräfte 
aufgebaut, das wird ganz allein aus dem Geistig-Seelischen aufgebaut, das heruntersteigt, so dass der Mensch seinen 
Erbkörper substantiell nur bis zum Zahnwechsel trägt, und während er ihn abstößt, aus seiner Individualität einen neuen 
aufbaut. (Steiner – 1924) 
 

Physischer Leib 

Individualität 

Seele 
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Da der Mensch im Kindesalter die „Aufgabe“ hat seine seelisch-geistigen Kräfte in die Leib-
lichkeit einzugliedern ergibt sich daraus die Aufgabestellung des Heilpädagogen, durch Er-
ziehung bei diesem Prozess zu helfen. 
 
Im Gegensatz dazu bedeutet Sozialtherapie, den Menschen dahingehend zu begleiten, dass 
der Mensch immer stärker seine geistigen Kräfte von seiner Leiblichkeit im Laufe seines Er-
wachsenenlebens emanzipiert. 
 
 

Schicksal 

Wir sehen, dass unser vererbter physischer Leib aus einem Verdichtungsprozess heraus 
entstanden ist. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Jede evolutionäre Entwicklung der Vergangenheit verdichtet sich im einzelnen Menschen. 
Dies ist die allgemein anerkannte Vererbungslehre. 
Wenn wir nun auf das geistige Wesen des Menschen schauen stellt sich nun die Frage: Ent-
steht der Geist aus den leiblichen Prozessen oder bildet er sich aus anderen Zusammen-
hängen heraus? Bildet er sich überhaupt oder ist er ähnlich wie die Materie und Gene unse-
res physischen Körpers permanent existent und tritt nur in anderer Form in Erscheinung.  
Wenn wir die evolutionäre Entwicklung auf das gesamte Wesen des Menschen bezogen 
denken, stützt dies die Annahme, dass der Entwicklung unseres Bewusstseins ähnlichen 
Gesetzmäßigkeiten zugrunde liegen könnten wie unserem Körper. Nur dass sich unser Be-
wusstsein nicht aus der Generationenfolge heraus gestaltet, sondern sich in einem perma-
nenten individuellen Entwicklungsstrom befindet. So wie unser Leib sich auf Grund unseres 
Handelns und den gemachten Erfahrungen entwickelt hat, so könnte sich unser Geist eben-
falls aus den gleichen Gesichtspunkten entwickeln. Wie bereits oben beschrieben erben wir 
den Geist nicht von unseren Eltern sondern von uns selbst. Der Prozess der geistigen Ent-
wicklung wird durch unsere Erfahrungen gesteuert. Im östlichen Kulturraum ist dies ein le-
bendiger Gedanke und wird mit dem Begriff Karma benannt. 
 
In unserem westlichen Kulturkreis ist der Karmagedanke von der naturwissenschaftlichen 
Sichtweise und der Übertragung der Naturgesetze auf den ganzen Menschen, verdrängt 
worden. Obwohl gesellschaftlich die Zusammenhängen von Ursachen und Wirkungen des 
menschlichen Handelns sehr deutlich werden.  
 

Urgroßmutter Urgroßmutter Urgroßmutter Urgroßmutter Urgroßvater Urgroßvater Urgroßvater Urgroßvater 

Großvater Großvater Großmutter Großmutter 

Mutter Vater 

Individuum 
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Die seit der Neuzeit wachsende Verantwortung des Menschen für sich selbst und seine Lebenswelt hat auch 
Konsequenzen für das eigene geistige Sein: einerseits wird der Mensch zunehmend das, was er selbst aus sich 
gemacht hat. Andererseits ist er konfrontiert mit den Folgen der eigenen Taten in der Welt. Beides ist in der 
Gegenwart in seinen zivilisatorischen Folgen unübersehbar. (Jens Roland Prochnow) Die Verdrängung  
des Karmagedankens hängt möglicherweise auch mit einer falschen Definition und spekula-
tiven Umgang mit dem  Schicksalsbegriff zusammen.  

Es zählte schon immer zu den recht populären Bequemlichkeiten, jede mögliche menschliche Verfehlung mit 
"Karma" zu begründen. Karma ist aber keine Entschuldigung. Karma ist nicht dazu da, Handlungen zu be-
gründen, sondern sie zu ergründen. Wenn ich diese feine Unterscheidung nicht treffen kann, verliere ich mich 
nur in Illusionen. (Jens Roland Prochnow – Info 3) 

Was ist Karma? Wie ist der Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung zu verstehen? 
Ein möglicherweise hilfreiches Bild um dies zu verstehen ist das Gleichnis vom Schlafe. 

Ich stehe des Morgens auf. Meine fortlaufende Tätigkeit war des Nachts unterbrochen. Ich kann diese Tätigkeit des Mor-
gens nicht in beliebiger Weise wieder aufnehmen, wenn Regel und Zusammenhang in meinem Leben sein soll. Mit dem, 
was ich gestern getan habe, sind die Vorbedingungen geschaffen für das, was ich heute zu tun habe. Ich muß an das Er-
gebnis meines Wirkens von gestern anknüpfen. In vollem Sinne des Wortes gilt es: meine Taten von gestern sind mein 
Schicksal von heute. Ich habe mir selbst die Ursachen geformt, zu denen ich die Wirkungen hinzufügen muß. Und ich 
finde diese Ursachen vor, nachdem ich mich eine Weile von ihnen zurückgezogen habe. Sie gehören zu mir, auch wenn ich 
einige Zeit von ihnen getrennt war. Noch in einem anderen Sinne gehören die Wirkungen meiner Erlebnisse von gestern 
zu mir. Ich bin selbst wohl durch sie verändert worden. Man nehme an, ich habe etwas unternommen, das mir nur halb 
gelungen ist. Ich habe nachgedacht, warum dies teilweise Mißlingen mich getroffen hat. Wenn ich etwas Ähnliches wieder 
zu verrichten habe, so vermeide ich die erkannten Fehler. Also ich habe mir eine neue Fähigkeit angeeignet. Dadurch sind 
meine Erlebnisse von gestern die Ursachen meiner Fähigkeiten von heute. Meine Vergangenheit bleibt mit mir verbunden; 
sie lebt in meiner Gegenwart weiter; und sie wird mir in meine Zukunft hinein weiter folgen. (Anthrowiki) 

Rudolf Steiner gibt zu Beginn seines Vortragszyklus die Offenbarungen des Karma von 1910 
eine Definition des Karmabegriffes: 
 
„Wir können also nicht von Karma sprechen, wenn bloß eine Wirkung mit einer Ursache im Zusammenhang steht. (…) 
Da kommen wir also dem Karmabegriff schon insofern etwas näher, als uns klar wird, dass die von einem Ding oder 
Wesen verursachte Wirkung wieder zurückschlagen muss auf dieses Ding oder Wesen selber. (…) Wir dürfen erst von 
einem Karma sprechen, wenn die Wirkung, die auf das Wesen zurückschlägt, beim Zurückschlagen auf dasselbe Wesen 
trifft, oder wenn das Wesen wenigstens in einem gewissen Sinne dasselbe geblieben ist. (…) Das gehört also noch zum 
Karma dazu, dass der Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung ein gesetzmäßiger ist, der hinübergeht über das, 
was das Wesen unmittelbar beabsichtigt. (…) wenn wir von einem höheren Gesichtspunkt aus das Menschenleben betrach-
te. Da können wir sehen, dass im Menschenleben Schicksalsfälle eintreten, die sich nicht darstellen als Wirkung von Ursa-
chen des einzelnen Lebenslaufes, sondern die aus einem anderen Bewusstsein verursacht sind, nämlich aus einem solchen 
Bewusstsein, das jenseits der Geburt liegt und das unser Leben fortsetzt in frühere Zeiten (…). (Rudolf Steiner – Offen-
barungen des Karma) 
 
Rudolf Steiner sieht als Aufgabe des Heilpädagogen Schicksalsforschung zu betreiben, weil 
dies einen Aufschluss über die Entstehung von Behinderung gibt. Zu Beginn des 2. Vortra-
ges macht er dies deutlich: 
 
Wir haben ja auf der einen Seite gesehen, wie der Körper in den ersten sieben Lebensjahren ein Modell darstellt, nach dem 
sich die Individualität den zweiten Körper, der die Funktion verrichtet zwischen Zahnwechsel und Geschlechtsreife, her-
ausarbeitet. Wenn die Individualität stärker ist als dasjenige, was in den Erbeigenschaften darinnen ist, so wird das Kind 
im Verlauf des Zahnwechsels die Erbeigenschaften mehr oder weniger überwinden und wird als Individualität auch äu-
ßerlich körperlich in seiner ganzen Seelenverfassung erscheinen. Ist aber die Individualität des Kindes schwach, so wird sie 
durch die Erbeigenschaften unterdrückt, sie betrachtet das Modell so, dass ein sklavischer Abguss des Modells sichtbar 
erscheint. (…) Die vererbten Eigenschaften treten deshalb hervor, weil die Individualität zu schwach war, sie zu über-
winden, um in ihrem Sinne nach dem Karma zu arbeiten. Deshalb erscheint der eigentliche Karmaimpuls übertönt von 
dem, was als vererbte Eigenschaften herauskommt. (Rudolf Steiner – 1924) 
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Steiner spricht hier von der „Schwäche“ der Individualität. Dieser Begriff kann man nur fas-
sen wenn wir den ganzen Menschen als Wesen beschreiben, welches nicht funktional leis-
tungsorientiert nach Außen tritt, sondern seine eigene Bedürftigkeit und Unfertigkeit als 
selbstgewählten  Entwicklungsimpuls versteht.  
 
Entwicklung in diesem Sinne Bedeutet, dass wir uns Aufgaben stellen die aufbauen auf  ver-
gangene Handlungen und  Erfahrungen. Behinderung kann entstehen wenn ich in der Ver-
gangenheit daran gehindert wurde an der Welt teilzuhaben. 
 
Wir wählen den Körper, der nach der Generationenfolge defekt ist, aus unserer Unkenntnis heraus allerdings 
in der geistigen Welt. Man muss nämlich, bevor man auf die Erde heruntersteigt, den menschlichen Organis-
mus ganz genau kennen, sonst kann man nicht recht Hineinsteigen in den ersten sieben Jahren und ihn nicht 
recht umwandeln. (…) Dieses Wissen, das ist etwas unermesslich Großes. Dieses Wissen wird aber beeinträch-
tigt, wenn wir in einem Erdenleben für unsere Umgebung kein Interesse entwickeln, oder an diesem Interesse 
verhindert worden sind. (…) Denn wenn Sie nur einen Tag durch die Welt gehen und sie genauer anschauen, 
so ist das schon die Vorbedingung für die Erkenntnis des Inneren des Menschen. Außenwelt im Erdenleben ist 
geistige Innenwelt im außerirdischen Leben. (Rudolf Steiner – 1924) 
 
Rudolf Steiner beschreibt, dass wenn der Mensch kein Interesse für die Welt ausgebildet hat 
oder daran gehindert wurde ein solches auszubilden, wird er im nachtodlichem Leben nicht 
in der Lage sein, seinen Organismus richtig für die nächste Inkarnation aufzubauen. Denn 
alles Wissen lasse ich zurück, die Kraft die in mir durch das Interesse für die Welt entwickelt 
wurde nehme ich mit. Interesse für die Welt meint, die Welt richtig wahrzunehmen und sich 
tätig in sie hineinzustellen. Dieses Interesse wendet sich nach Innen damit ich meinen Leib 
aufbauen kann. Die Aufgabe des Erziehers, Heilpädagogen oder Sozialtherapeuten kann 
also nur sein bei dem zu begleitenden Kind oder Erwachsenen, ein Interesse für die Welt zu  
wecken.  

Die anderen Aspekte von Inkarnation müssen zur einer Vertiefung der menschenkundlichen 
Betrachtung führen.  
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Um aber dem Menschen in seinen individuellen Lebensfragen begleiten zu können, müssen 
wir den Blick durch das geschaffene Konstitutionsbild, das …  ein sich wandelndes und somit eine mehr oder 
weniger vergängliche Momentaufnahme ist, hindurch auf die individuelle Schicksalsgeste richten. (Göschel – 
2008) Ein tiefes Verständnis der Lebensmotive des Kindes und auch des Erwachsenen Men-
schen mit einer Behinderung ist das Ziel. 

In der Arbeit mit erwachsenen Menschen kann ich neben der eigenen Wahrnehmung, auch 
den Menschen mit Behinderung, als Fachmann in eigener Sache und das Umfeld in die Er-
forschung der Lebensmotive mit einbeziehen. 
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Die Beziehungsgestaltung ist der zentrale Aspekt der sozialpflegerischen Handelns. Es spielt 
keine Rolle ob man mit Erwachsenen Menschen mit einer Behinderung oder mit Kindern 
arbeitet, die positive Beziehung ermöglicht erst Entwicklung. 

Welche Beziehungsqualitäten erleben wir: 

 

In der sozialtherapeutischen Arbeit gelingt eine positive Beziehung wenn der Helfer mit einer 
wertschätzenden achtungsvollen Haltung dem Menschen mit Behinderung begegnet. 

Toleranz sollte eigentlich nur eine vorübergehende Besinnung sein: sie muss zu Anerkennung führen. Dulden 
heißt beleidigen. (Goethe) 

Trotzdem erleben wir auch häufig selbst wie schwierig es ist in einer Begegnungssituation 
sich freizumachen von Sympathie und Antipathie. Wenn die nicht gelingt  kann eine  negati-
ve – oder, fast noch schlimmer, eine nicht Beziehung entstehen. 

 

4. Wesensbegegnung und Handlungsimpuls 
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Eine Beziehungsgestaltung gelingt nur wenn der Helfende bereit ist dauerhaft  seine Haltung 
zu hinterfragen.  Helfer müssen sich Kompetenzen durch ständiges reflektieren selbst aneig-
nen. Diese Kompetenzen kann man als Begleiter nicht einfach von außen her imitieren, sie erfordern im Be-
gleiter eine innere orginäre Fähigkeit, sie zu realisieren. (Blomard – 2012) 

Die Leitprinzipien des Empowermentkonzeptes beschreiben die Ausgangslage für eine ge-
lungene Wesensbegegnung die zu einem Handlungsimpuls führt: 

o die unbedingte Annahme des Anderen 

o der Verzicht auf etikettierende, entmündigende und denunzierende Expertenurteile 

o der Respekt vor der Sicht des Anderen 

o das Respektieren des So-Seins des Anderen, seiner „eigenen“ Wege und „eigenen“ 

Zeit 

o Orientierung an den Bedürfnissen der Betroffenen 

o Orientierung an den Rechten der Betroffenen 

o Orientierung an den Interessenlagen der Betroffenen 

o Orientierung an der Lebenszukunft der Betroffenen 
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Es wichtig den Handlungsimpuls zu konkretisieren und ihn in eine Umsetzung zu bringen. 

Dies setzt aber eine Sachverstand, Werkzeuge und Mittel voraus. Wenn ich aber die mir zur Ver-

fügung stehenden Werkzeuge und Mittel kenne und ihre jeweilige Qualität und Wirkungsweise verstehe, so 

werde ich die konkreten Maßnahmen in meinem Verantwortungsbereich entwickeln können. (Göschel – 2008) 

Welche Assistenzform ich z. B. wähle hängt von meiner Beurteilung der Situation ab. 

 

Das Handlungskonzept sollte aber immer an den realen Bedürfnissen (nicht nur Wünsche) 

der Betroffenen orientieren. Der Unterschied in der Begleitung von Kindern und Jugendlichen 

zur Begleitung Erwachsener Menschen mit einer Behinderung ist der, dass ich als Erzieher 

die Aufgabe habe das Kind unmittelbar in seiner Entwicklung zu begleiten und auf es positiv 

einzuwirken. Bei der Begleitung erwachsener Menschen mit einer Behinderung muss der 

Helfer vielmehr das soziale Umfeld so gestalten damit der Betroffene sich entwickeln kann.  

Dies wir umso deutlicher wenn man die Verwandlung der Konstitutionellen Einseitigkeiten 

anschaut. Was beim Kind noch sehr stark als individuelles Konstitutionsbild in Erscheinung 

tritt erlebt man bei erwachsenen Menschen mit einer Behinderung verwandelt als Einseitig-

keit im sozialen Gestalten. 

5. Handlungsleitbilder – Vorstellung, Planung, Konzept 
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geschlossen, gestaut – Epilepsie gegenüber  offen, ausfließend - Hysterie 

beim Kind oder Jugendlicher wird zu  

Beziehungsunfähig gegenüber  Distanzlos (Übergriffig) 

beim erwachsenen Menschen mit Behinderung. 

 

 

eisenreich – Zwanghaft gegenüber  schwefelreich - Vergesslich 

wird zu 

Überreglementierung gegenüber Verwahrlosung (zulassen) 

als Haltung des Helfers. 

 

 

schwer – träge gegenüber  leicht - überbeweglich 

wird zu 

Routine (starre Prozesse) gegenüber Unstrukturiert Abläufe 

in der  Organisationsstruktur 

 

Ziel ist es den Menschen mit Hilfebedarf in seinem Selbstbestimmtsein zu ermutigen und 

teilhabe zu ermöglichen. Voraussetzungen für ein selbstbestimmtes  Leben sind solidarische 

Professionalität und Parteinahme. (Theunissen – 2013) Dies bedeutet, Menschen in gesellschaftlich margi-

naler Position als Bürger mit Ansprüchen, Rechten wie auch Verantwortlichkeiten wahrzunehmen. (Theunis-

sen – 2013) 

So kann man als Grundpfeiler für Inklusion die Individuelle Selbstbestimmung, die Möglich-

keit zur Mitbestimmung und den Zugang zu Ressourcen definieren. 
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Bei der praktischen Umsetzung muss ich zuerst ein Bewusstsein für die Qualitäten und Qua-
litätsstandards haben die das Team, die Einrichtung und ich festgelegt habe. 

Die Aufgabe und Rolle als Begleiter sollte deutlich und bewusst sein.   

Aufgaben sind: 

• Ermöglichende Hilfe zur (Wieder)entdeckung von Stärken und Selbstvertrauen 

• Biographiearbeit zur Entdeckung eigener Kräfte –Lebenskräfte 

• Hilfe bei der Entdeckung und Gestaltung von Lebenszusammenhängen 

• Reflexionshilfe für Lebensdeutungen 

• Wegbereiter für Erlangung von Eigenverantwortung, Selbständigkeit 

• Helfer bei Gemeinschaftsbildenden Prozessen 

• Eintreten für die Recht des zu begleitenden Menschen 

• Sozialreformer, Mitarbeiter an der Veränderung des Umfeldes behinderter Menschen 

• Mediator – Brückenbauer im Zwischenmenschlichen, Vermittler bei Konflikten 

• Ressourceninformant – welche sozialen institutionellen Unterstützungen sind möglich 

• Vertrauensperson 

Unser soziales Umfeld spielt auch dabei eine wichtige, oft entscheidende (!) Rolle. Es macht beispielsweise 
einen großen Unterschied, ob ich mich in einer Gruppe (Team) bewege, die mir Vertrauen entgegenbringt, die 
eine Lernklima pflegt, zu dem selbstverständlich auch Fehlentscheidungen und Misserfolge gehören, als wenn 
im anderen Fall die An-erkennung meiner Person sich lediglich aus meiner Erfolgsbilanz ergibt.  

Dem gegenüber muss mir selbst im Entscheidungsprozess bewusst sein, dass Handeln natürlich kein Freibrief 
für mich ist, allein gerechtfertigt durch meinen Lern-, Entwicklungs- und Selbstbestimmungswunsch, sondern 
dass ich ab dem Moment des Handelns natürlich dafür die Verantwortung gegenüber meinem Umfeld über-
nehme. (Haas – 2011) 

Die eigenen Kompetenzen bilden den Hintergrund meiner Handlungsfähigkeit. Sie sind die 
Werkzeuge mit denen ich die Handlungen umsetzen kann. 

 

 

 

 

6. praktische Umsetzung 



 
40 

 

Individuelle Kompetenzen 

Die Kompetenzen von Heilerziehungspflegerinnen basieren auf einem fundierten und diffe-
renzierten Wissen über die individuellen Bedürfnisse und Fähigkeiten von Menschen mit Be-
hinderungen in ihrer Lebenswelt. Fachwissen 

Dieses Wissen befähigt sie, pädagogisches und pflegerisches Können miteinander zu ver-
knüpfen. Daraus ergibt sich, dass sie unterschiedliche Bedürfnislagen erkennen und situati-
onsgerecht handeln. Handlungskompetenz 

Heilerziehungspflegerinnen vertreten eine lebensbejahende, ethische, sozialpolitisch enga-
gierte Grundhaltung. Im Mittelpunkt heilerziehungspflegerischen Handelns steht die Würde 
und Selbstbestimmung des Menschen mit Behinderung, sowie sein Recht auf Teil habe am 
gesellschaftlichen Leben. Beziehungsfähigkeit 

Heilerziehungspflegerinnen sind die einzigen Fachkräfte in der Behindertenhilfe, die über fundierte pädagogi-
sche, pflegerische und gemeinwesenorientierte Kenntnisse und Fähigkeiten verfügen und diese miteinander 
vernetzen. ( 

Quelle:http://www.bag-hep.de/uploads/tx_frpsimpledownloads/bag-hep_kompetenzprofil_d_01.pdf)        

 

Qualität der Beziehung 

„Weder das verlogene Reden von der >opfervollen Aufgabe< noch das geschäftige Umdeuten des Helfens in 
eine >Dienstleistung<, so wie Fensterputzen oder Paketzustellen, bringen die Berufsmotive der sozialen Beru-
fe zum Vorschein, sondern erst die umschließende Geste zwischen Helfer und Geholfenem, in der eine heilsame 
Beziehung auflebt, ohne die das Leben in Isolation, Krankheit, Stillstand und Verwahrlosung münden müsste“ 
(Grimm, 2002, 145 f.). 

 

Hier sind folgende individuelle Kompetenzen der Helfer die Voraussetzung: 

 Wahrnehmungsfähigkeit 
 Empathiefähigkeit 
 emotionale Kompetenzen (Geduld, Humor, …) 
 kommunikative Kompetenzen 
 Nähe und Distanz - Verhalten 

 

 

Qualität der Zusammenarbeit - Teamfähigkeit 

Sinnzusammenhang  

 Die Teammitglieder können einen gemeinsamen Sinn, dem sich alle verpflichtet füh-
len, nennen. 

 Die Teamziele sind klar definiert, anspruchsvoll und haben einen deutlichen Sinnbe-
zug. 

 Die Strategien zur Erreichung der Ziele sind für alle überschaubar. 
 Die Verteilung der Teamrollen ist klar. 
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Bevollmächtigung  

 Die Teammitglieder arbeiten im Bewusstsein, persönlich und als Team etwa bewegen 
zu können. 

 Sie haben Zugang zu den notwendigen fachlichen und materiellen Ressourcen. 
 Arbeitsstil steht im Einklang mit dem Teamzielen. 
 Die Teammitglieder begegnen sich mit Respekt, Wertschätzung und Hilfsbereitschaft. 

Beziehungen und Kommunikation  

 Die Teammitglieder äußern sich offen und ehrlich. 
 Sie haben keine Angst, Verständnis, Akzeptanz und einander Sympathie zu zeigen. 
 Die Teammitglieder hören sich einander aktiv zu. 
 Unterschiede von Meinung und Sichtweisen werden begrüßt. 

Flexibilität  

 Bei Bedarf übernehmen die Teammitglieder auch andere Rollen und Funktionen. 
 Alle tragen die Verantwortung für die Leitung und Entwicklung des Teams gemein-

sam. 
 Die Teammitglieder können sich auf wechselnde Anforderung einstellen. 
 Unterschiedliche Standpunkte und Sichtweisen werden in Betracht gezogen. 

Optimales Handeln 

 Es werden qualitativ hochwertige Ergebnisse erzielt. 
 Die Entscheidungsfindung verläuft effektiv. 
 Die Problemlösungsprozesse sind für alle Teammitglieder durchschaubar. 

Respekt und Anerkennung  

 Die Beiträge der einzelnen Teammitglieder werden vom Teamleiter und dem Team 
anerkannt und gewürdigt. 

 Die Teamleistung ist für die einzelnen Teammitglieder sichtbar bzw. einsehbar. 
 Die Teammitglieder fühlen sich respektiert. 
 Die Teambeiträge werden innerhalb der Gesamtorganisation geschätzt und aner-

kannt. 

Motivation  

 Die Teammitglieder arbeiten gerne im Team. 
 Das Team ist zuversichtlich und fühlt sich motiviert. 
 Die gemeinsame Arbeit (Kooperation im Team) erfüllt die einzelnen Teammitglieder 

mit Stolz und Befriedigung. 
 Das Team fühlt sich zusammengehörig und entwickelt Teamgeist. 

 

(Quelle:http://www.coach-hannover.de/media/files/PDFDateien/Qualit-tsbestimmung-von-Zusammenarbeit-in-
Gruppen-und-Teams.pdf)           
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Nach einem Handlungsprozess muss ich mein Tun und die Auswirkungen meines Tuns be-
werten. Dies ist wichtig wenn mein Handeln sich qualitativ weiterentwickeln soll. 

Reflexion der fachpraktischen Tätigkeit: 

1. Habe ich das, was ich entschieden habe zu tun, auch getan? 
2. Wenn ich es nicht getan habe, warum nicht? 
3. Warum habe ich die oben erwähnte Handlungsoption gewählt? 
4. Hätte ich noch andere Handlungsmöglichkeiten gehabt? 
5. Welche Hindernisse sind mir im Tun begegnet? 
6. Hat sich durch mein Handeln die Beziehung zum Klienten verändert? 
7. Hat mein Handeln Auswirkungen auf das Umfeld (Gruppe)? 
8. Würde ich heute in einer vergleichbaren Situation anders handeln? 
9. Was habe ich aus der Situation gelernt? 
10. Welche Überlegungen und Fragen ergaben sich aus meiner Tätigkeit? 
11. Hat sich im Handeln meine Einsicht, mein Verständnis in irgendeiner Weise geändert, 

erweitert oder vertieft? 
12. Muss ich mein Handeln an neue Gegebenheiten anpassen? 

 

 

7. Rückschau ‐ Evaluation 


